PREDIGT ZUM 4. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 28. JANUAR 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„SIE WERDEN DICH NICHT ÜBERWINDEN, DENN ICH BIN


BEI DIR, UM DICH ZU RETTEN“





Das heutige Evangelium setzt das Evangelium des vergangenen Sonntags fort: Jesus in der Synagoge von Nazareth. Wie der Prophet Jesaja will Jesus den Gefangenen die Befreiung, den Blinden das Augenlicht, den Gebeugten die Aufrichtung und den Armen die Frohe Botschaft bringen. Das ist Grund genug, dass man ihm Anerkennung schenkt und Beifall spen�det. Diese Be-geisterung schlägt jedoch um in Enttäuschung, als man merkt, dass das nicht in einem vordergründigen Sinn geschehen wird, als man erkennt, dass er kei-ne Sen�sationen bringen wird, dass er vielmehr Forderungen stellen wird an sie und ihnen das eigene Bemühen nicht ersparen wird.





Die Leute von Nazareth, sie wollen Wun�der, er aber fordert den Glauben und die Nach�folge. Sie denken an körperliche Heilung, er aber denkt an die Hei-lung der Seele.





Er ist also nicht so, wie sie sich ihn vorgestellt haben, wie sie sich ihn ge-wünscht haben. Deshalb wollen sie ihn, wie es lapidar heißt im Evangelium, den Felsen hinabstürzen, wollen sie ihn aus dem Wege räumen. Er aber er-klärt ihnen: “Kein Prophet ist in seiner Heimat willkommen”





*





Im Grunde ist der wahre Prophet nie willkommen, auch außerhalb seiner Heimat ist er es nicht. Das sehen wir am Schicksal Jesu, an dem weiteren Schicksal Jesu, aber auch am Schicksal der alttestamentlichen Propheten. Und noch heute ist es so, dass der, der wirklich dem Auftrag Gottes treu ist, der Feindseligkeit der Menschen, vieler Menschen begegnet. Gerade in der Gegenwart erleben wir es beinahe alle Tage, dass solche, die Verantwortung tragen in der Kirche und sich ehrlich bemühen, ihrem Auftrag gerecht zu werden, dass gewissenhafte Hirten nicht den Beifall der Menschen finden, im Gegenteil, dass ihnen nicht wenig Ablehnung entgegengebracht wird, gerade auch von denen, denen sie dienen wollen, ja, dass sie vielmals verdächtigt und verleumdet und dass ihre besten Absichten missdeutet werden. Man fragt sich oftmals, wie es möglich ist, dass solche, die innerhalb der Kirche stehen und es vielleicht auch wollen, sich dann mit den erklärten Feinden der Kirche verbünden, damit sie sich nicht der Wahrheit stellen müssen. Wenn der Pro-phet nicht das sagt, was man gern hört - er kann das nicht, wenn er seiner Sendung treu bleibt -, dann bringt man ihn um, moralisch oder unter Um-ständen auch wirklich, auf Dauer, zumindest schü�chtert man ihn ein. Und viele lassen sich einschüchtern heute.





Unter diesem Aspekt hat das Evan�gelium des heutigen Sonntags zeit�lose Be-deutung im Hinblick auf das Schicksal des Propheten: Sie wol�len Jesus den Felsen hinabstürzen, er aber entzieht sich ihnen in Hoheit und Wür�de. Dabei ist die Ablehnung Jesu in Nazareth ein Vorspiel seines Todes, dem er sich zwei bis drei Jahre später in Jerusalem ausliefert.





Die Ablehnung und der Kampf mit der Feindseligkeit und der Wider�spen-stigkeit, das ist durchgehend das Schick�sal der Propheten im Alten Testa-ment. Mehr als die anderen Propheten hat das der Prophet Jeremia erfahren - um ihn geht es in der (ersten) Lesung des heutigen Sonntags -, der dadurch zu einem besonderen Vorbild Jesu und seiner Jünger geworden ist. Er lebte etwa 100 Jahre später als Jesaja, dieser Jeremia, und er wirkte in den letzten Jahr-zehnten des 7. und am Beginn des 6. vorchristlichen Jahrhunderts im Süd-reich bis zum Fall Jerusalems und zur Ver�schleppung des auserwählten Vol-kes nach Babylon. Das Hauptthema seiner Predigt war die Untreue des Vol-kes gegenüber Gott und gegenüber den Menschen. Er erklärte, wegen der Un-treue komme immer wieder Unglück und Not über das Volk. Und auch die sich anbahnende babylonische Gefangen�schaft erläuterte er in der Perspek-tive von Schuld und Strafe. Das aber brachte ihm viel Feindschaft ein, zumal es nicht wenige volkstümliche Propheten gab, die etwas anderes sagten, die dem Volk nach dem Mund redeten und die es über den Ernst der Lage hinwegtäuschten. Gerade die gewissenlosen Propheten, die das Wirken des Jeremia vereitelten, bereiteten ihm große innere Schmerzen. Diese verbanden sich bei ihm mit der äußeren Not der Verfolgung.





In dieser Lage tröstet Gott seinen Propheten. Er spricht zu ihm: “Sie kämpfen wider dich, aber sie werden dich nicht überwinden, weil ich, Gott, mit dir bin, um dich zu retten”.





Das gilt immer. Die Kraft des Propheten ist Gott selber. Der Prophet weiß: Gott ist immer mäch�tiger, unter Umständen entgegen dem äußeren Anschein. Und er verlässt seinen Propheten nicht, wenn er ihm die Treue hält, wenn er sich nicht fürchtet vor den Menschen, die ihn ablehnen.





Wer der Erwartung der Massen nicht entspricht, wird verfolgt. Wer Gedan-ken vertritt, die man nicht wahr haben will, wird abgelehnt oder unschädlich gemacht. Was nicht sein darf, das ist auch nicht. Wir haben die zweifelhafte Fähigkeit, uns etwas einzureden, unter Umständen, ohne es zu merken. Oft gelangen wir deshalb nicht zur Erkenntnis der Wahr�heit, weil wir stolz sind  und weil wir am Irdischen hängen. Nicht selten verhindern es der Stolz und die Anhänglichkeit an das Irdische, dass wir zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. Wissen und Erkennen haben es durch�aus auch mit der Moral zu tun. 





Der Beifall der Massen kann niemals ein Maßstab sein für die Wahrheit. Dar-um gelten in der Kirche andere Grundsätze als im weltlichen Bereich. Über die Wahrheit kann man nicht abstimmen. Abstimmen kann man nur über die Methoden oder über die Zweckmäßigkeit der Wege, die zur Wahrheit führen. Immer ist es so, dass die Wahrheit sich eher beim Einzelnen findet, zumal, wenn er bereit ist, für sie zu leiden, als bei den Massen, die ohnehin immer geneigt sind, pragmatisch zu denken, und im Allgemeinen nicht sehr inter-essiert sind an der Wahrheit. 





*





Das Evangelium des heutigen Sonntags ist zeitlos: Die Ablehnung, die Jesus erfährt, und der Kampf gegen die Wahrheit, sie gehen weiter bis zum Jüng-sten Tag. In diesem Zusammenhang ist die Prinzipientreue Jesu, verbunden mit seiner Leidensbereitschaft, beispielhaft für uns alle. Der Widerstand und die Feindseligkeit, die der Prophet erfährt, sie werden damit ein Ausweis für ihn, dass er auf der Seite Gottes steht. Erfahren wir Ablehnung um der Wahrheit willen, brauchen wir uns nicht zu fürch�ten, weil wir uns dann in guter Gesellschaft befinden, in der Gesellschaft des Propheten von Nazareth, der Propheten des Alten Testamentes und aller Jesus-Jünger, die je um der Wahrheit willen die Feindseligkeit der Menschen ertragen haben. Zudem gilt uns dann der Tros�t der (ersten) Lesung: “ ... sie werden dich nicht über-winden, denn ich, Gott, bin mit dir, um dir zu helfen“ oder „um dich zu ret-ten“. Amen.
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